Der 


Breslauiſche erzähle 


Eine Wochenschrift 
Fünfter Jahrgang. No. 10. 


8 Po den zten März 1804. 


Erklärung des Kupfers. 


Der Prudelberg bei Stonsdorf, 


Stonsdorf it eine ſo reizende, romantiſche Gebirgsge⸗ 


gend, daß unfre Lefer einige Abbildungen der intereſ⸗ 


ſanteſten Parthien nicht ungern ſehen werden! x 
Das Dorf gehört dem Herrn Grafen Reuß und 
liegt wenig uͤber eine Meile von Hirſchberg und 
Warmbrunn entfernt, daher die Badegaͤſte an ſchoͤnen 
Tagen ven Warmbrunn ſehr haͤufig dahin wallfahrten. 
Der Beſitzer hat die {chine Lage vortreflich benutzt! 
Zu Stellen, wohin man fonft nicht kommen konnte, 
hat er mit beträchtlichen Koſten Wege bahnen laſſen; 
und úberbas ein großes, wohleingerichtetes Gefells — 
ſchoftshaus zur Bequemlichkeit der Fremden erbaut. 
Das heutige Kupfer ſtellt eine Anſicht des Pru⸗ 
delbergs dar, wie man ihn aus den obern Senftern des 
Gaſthauſes ſieht, . „ 
gter Jahrgang. ; K Der 
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Der Wilde. 

Ein Bild des Menſchen auf der erſten Stufe 
der Kultur. 


Das geſellige Leben des Menſchen auf der erſten 
Stufe ihrer Bildung iſt überaus einfach, und gruͤn⸗ 
det und beſchraͤnkt ſich auf das durchaus Nothwendige 
der gegenſeitigen Huͤlfleiſtung. Der Vater einer Fa: 
milie iſt der unbeſchraͤnkte Herr derſelben; mehrere Faz, 
milien zuſammen bilden Stamme, die ſich wieder als 
eine, große Familie betrachten, und ſich gemeinſchaft⸗ 
lich ein Oberhaupt zum Schiedsrichter in Streitſachen, 
und zum Anführer in ihren Kriegen wählen. Die 
Gewalt dieſer Oberhaͤupter iſt indeß ſehr beſchraͤnkt; 
man unterwirft ſich ihnen freiwillig, und kuͤndigt den 
Gehorſam auf, fo bald die Befehle des Obern Anal 
lig ober ungerecht ſcheinen. 

Die Begriffe von Recht und Unrecht, de fie gleich 
einen hoͤhern Urſprung im Menſchen haben, weiß der 
Wilde doch nur an feine Bedürfniſſe zu kuuͤpfen. Er 
glaubt ſeinem Nachbar erweiſen zu muͤſſen, was er 
von ihm fordert — dies iſt ſeine ganze Moral! Da 
er nun nichts von Menſchen fordert, die nicht zu ſei⸗ 
nem Stamme gehoͤren, dehnt er auch auf dieſe ſeine 
Pflichten nicht aus — er halt fie für feine natürlichen 
Feinde; weil fie das Wild jagen, von dem er lebt — 
er toͤdtet und beraubt ſie daher, ſo bald er kann. Doch 
zeigt er bei dieſer rohen Gemüͤthsart, einen natuͤrli⸗ 
chen Zug von Großmuth, i in welchem wir feine Menſch⸗ 
heit erkennen! Er toͤdtet nur den, der ſich wehrt, oder 
flieht; nicht den, der ſich mit Zutrauen nahet, und 
ſeinen Schutz ee er nimmt dieſen a 


lich 
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lich auf, ſchuͤtzt ihn wie er kann und iſt fähig, dieſer 
edlen Geſinnung ſchwere Opfer zu bringen. Dieſer ö 
edle Zug iſt um ſo auffallender, da ſelbſt die zarteſten 
Bande der Natur, Liebe und Freundſchaft bei ihm an 
das Beduͤrfniß geknuͤpft zu ſeyn ſcheinen. 8 
Charakteriſtiſch flr dieſe Roheit iſt daher das Vers 
haͤltniß des Wilden zu dem zweiten Geſchlecht. ues’ 
berall betrachtet er ſeine Gattin als ſeine Sklavin, die 
gezwungen iſt, ihn durch die ſchwerſten Arbeiten in ſei⸗ 


nem Müßiggange zu unferflügen, und mit jeder Auf⸗ 


opferung für feine Beduͤrfniſſe zu forgen. 
Dieſe Beduͤrfniſſe ſelbſt, ſind auf das Unentbehr⸗ 


lichſte eingeſchraͤnkt, wie ihre Genüße uberhaupt noch 
ohne Rafiniment. Der Fiſch, roh wie er gefangen 


wird, ſtillt feinen Heißhunger, und fir das erlegte 
Wild kennt er keine andre Bereitung, als es am Feuer 
zu roften, oder an der Luft zu trocknen, um es aufzu⸗ 
bewahren. Der Eckel iſt ihm fremd, und alles dient 
ihm zur Speiſe, was eßbar iſt. — Auch in kalten 
Laͤndern iſt er wenig bekleidet, und ſelbſt der Hang 
zum Putz und zur Verſchoͤnerung zeigt ſich nur ſelten 
beim zweiten Geſchlecht. Der Wilde in waͤrmern 
Himmelsſtrichen, macht ſchon eine Ausnahme. We, 
niger von Nahrungsſorgen gedruͤckt, haͤlt er mehr auf 
Vergnügungen; die Liebe zum zweiten Geſchlecht 


macht ihn ſanfter, ſeine Gattin hat ein milderes Loos, 


und in dem Hange derſelben zum Putz, ſchießen uͤber⸗ 
all die erſten Keime der Kunſt, und einer feinern Bil⸗ 
dung hervor. Far tele BR. 

Die Idee des Privateigenthums an Grund und 


Boden, ¡ft dieſem Wilden ungedenkbar. Das Land 


in dem er lebt gehört feinem Volke. Frei ſtreift er in 
N K 2 den 
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den Wäldern umher und ſucht nach Beute, und wo es 
ihm gefallt, ſchlaͤgt er feine kunſtloſe Huͤtte auf. Der 
Ackerbau iſt ihm fremd, wie die nuͤtzliche Viehzucht; 
er genießt wenig Fruͤchte, als welche die Erde ihm frei⸗ 
willig hervorbringt, und kennt keinen andern Nutzen 
des Thieres, als fein Fleiſch zu eſſen, und fic) mit fete 
nem Fell zu bekleiden. ; 


Ueber fich ſelbſt denkt der Wilde wenig oder gar a 


nicht nach; es iſt ihm durchaus gleichgültig, was nach 


ſeinem Tode aus ihm wird. Er ſchaͤtzt ſein Leben nur, 


wenn er genießen kann — der Todte genießt nicht 
mehr, und deshalb kümmert ſein Zuſtand dem leben⸗ 
den nicht. So bald er alſo in die Lage geraͤth, wo 
er ſeinen Genüßen entſagen muß, hat das Leben kei⸗ 


nen Werth mehr für ihn, er giebt es auf ohne zu mur⸗ 


ren! Seine Grauſamkeit im Kriege iſt eben ſo bekannt, 
als ſein Muth, oder vielmehr feine Gleichgültigkeit, 

mit der er dem Tode trotzt, beruͤhmt. Sie verliert 
indeß viel von ihrer Bewunderung, wenn man fie aus 
dem eben angegebnen Geſichtspunkte betrachtet. 

Es giebt indeß Voͤlker unter den Wilden, welchen 
die Ideen von hoͤhern Weſen, Göttern, ja ſelbſt der 
unſterblichkeit der Seele, nicht fremd ſind. Allein, 
dieſe Begriffe ſind zu dunkel und kraftlos, um auf 


ihre Geſinnungen vortheilhaft wirken zu koͤnnen. Die 


Bekanntſchaft mit Göttern dient ihnen bloß, ihr Spiel 
mit Wahrſagerkünſten zu treiben, und der Glaube an 
Unſterblichkeit der Seele, verleitet ſie nur zu ſchrecken⸗ 
den Grauſamkeiten. Da ſie keine andere Idee von 
jenem Leben haben können, als daß es unter denſelben 
Bedingungen fortgeſetzt wird, wie ſie es hier verlaſſen; 
ſo ſchlachten ſie gewoͤhnlich auf dem Grabe eines ange⸗ 
sr ſehenen 


y 
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fehenen Mannes feine Meiber und Hunde; damit es 
ihm dort nicht an Bedienung fehle, und er auf die 
| Jagd gehen koͤnne! 

Dies Bild des Wilden iſt im Ganzen traurig, abet 
es gewinnt auch eine erfreuliche Seite, wenn man fei⸗ 
nen Blick auf einzelne Kraͤfte und Talente heftet, die 
ſich in ſeiner Lage und durch dieſelbe vorzuͤglich ausbil⸗ 

den. Die Vollkommenheit und Feinheit ſeiner Sinne, 
wovon dem gebildeten Menſchen kaum der Begriff einer 
Möglichkeit bleibt; fein großer Scharfſinn in Urtheis 
len, uͤber Dinge die in ſeinem Geſichtskreiſe liegen, 
fein treffender Witz, fein hohes, Eräftiges Ehrgefuͤhl, 
ſeine in die Augen fallende Anlage zum Redner und 
Dichter — erregen die Bewunderung des eo 
Europäere, 

Die Schärfe feiner Sinne entwickelt fi aus fei 
ner Lage. Von allen Huͤlfsmitteln des Europaͤers 
entbloͤßt, ¡ft er ſich ſelbſt überlaffen, und daher ge: 
zwungen, tauſend Dinge und Merkmahle zu beachten, 
die der Europaͤer nicht kennt. Mitten im dichten 
Walde wittert er ſchon in großer Entfernung die Ge⸗ 
genwart eines Wildes — erkennt in den umgetretenen 
Grashaͤlmchen die Spur des Menſchen, und weiß zu. 
beſtimmen, von welchem Geſchlecht oder Volk dieſe 
Spur eingedruͤckt wurde — ohne Compaß trift er im 
dunkeln Walde, oder auf ofnem Meer in grader l 
das Ziel wohin er will u, ſ. w. 

‚Da er von der früheften Rindheit an ſich for 
uͤberlaſſen iſt, da fein Wohl und Uebelbefinden groͤß⸗ 
tentheils von ſeinen eignen Urtheilen abhaͤngt — iſt es 
vorzuͤglich ſeine Urtheilskraft, die ſich auf Koſten ſei⸗ 
ner uͤbrigen Kraͤfte entwickelt. Sein Gedaͤchtniß 

| ſtrengt 


1 


150 


7 


ſtrengt er wenig an; der geſammte Kreis feines Wiſ⸗ 
ſens iſt der Kreis ſeiner eignen Erfahrungen; er be⸗ 
wahrt nur in feinem Gedaͤchtniß auf, worüber er ge⸗ 


urtheilt hat — daher das Schnelle in feiner Faſſungs⸗ 


kraft, das Ae in ſeinen Urtheilen und Verglei⸗ 
chungen! 
Da ihn endlich kein oͤffentliches Geſez, kein 


Staat ſchützt, inten er auſſer Staat und Geſetzen lebt; 


haͤngt bei ihm alles von der perfönlichen Achtung 


ab, in welcher er bei ſeinem Volk ſteht. Verluſt die⸗ 


ſer Achtung — d. i. ſeiner Ehre — raubt ihm alles; 
daher die Strenge mit der er daruͤber wacht! Daher 
duldet er viel lieber den Tod, als Beſchimpſung, und 


raͤcht jede Beleidigung mit Blut. — 


+ 


Da er endlich überall ſich nicht über ſinnliche Be⸗ 
griffe erheben kann, denkt und ſpricht er in Bildern 
und Gleichniſſen, und iſt folglich ein geborner Redner 
Und Dichter. Der Ernſt, der fein ganzes Weſen chaz 
rakteriſirt, und der aus feiner ganzen Art zu ſeyn ent: 
ſpringt, macht feine Reden pathetisch, feine Lieder ruͤh⸗ 


rend. Selbſt feine Melodien erſchuͤttern, da fie nichts 


als ſinnlich ſchoͤne und wahre Ausdrücke ſeiner einfa⸗ 


zwei wohlhabende Freunde, den Charitenus aus Sy⸗ g 


chen und ſtarken Empfindungen find, 
38 R. 


Seltene Freundſchaft. 
Eudamidas, ein armer Grieche aus Corinth, hatte 
cion, und Aretheus aus Corinth. Eudamidas hatte 


noch eine Mutter zu ernaͤhren, und eine Tochter, als 
' . 5 er 


A 


er kraͤnklich wurde und fuͤhlte, daß fein Ende nahe fey. 
Er machte daher folgendes Teſtament: 

„Meinem Freunde Aretheus vermache ich meine 
„Mutter, um ſolche zu ernaͤhren und ſie zu pflegen, 
„wenn ſie alt wird. Meinem Freunde Charixenus 
„vermache ich meine Tochter, um ſie zu verheirathen, 
„und ihr eine fo große Ausſteuer zu geben als möglich 
„iſt. Im Fall einer vor dem andern ſterben ſollte, ſo 
„ſubſtituire ich ihm den andern der ihn überlebt,“ 

Bald darauf ſtarb er, und jeder der ſein Teſta⸗ 
ment ſahe, lachte daruͤber, als uͤber einen thorigten 
Einfall. Nicht ſo aber die beiden Erben, da ſie Nach⸗ 
richt davon erhielten. Sie hielten den letzten Willen 
ihres Freundes heilig, und uͤbernahmen ihre Vermaͤcht⸗ 
niſſe mit Freuden. Als nun Charixenus gleichfalls 
bald darauf ſtarb, nahm Aretheus auch die Mutter zu 
fic), und pflegte fie. Die Tochter verheivathete er 
mit ſeiner eigenen Tochter an einem Tage, und theilte 
ſein Vermoͤgen, welches aus 5. Talenten beſtand (etwa 
5000 Gulden nach unſerm Gelde) unter beide als 
Ausſteuer zu gleichen Theilen. 


Todtenopfer 
den Manen Morgenbeffers dargebracht 
(den 2oten Februar.) 
Ja, vereint euch all' zur bangen Klage, E 
Weint gerührt an feinem Sarkophage, 
Die ihr Edle noch im Tode ehrt, 
Denn der Fromme von bewährter Seele, 


Sonder Trug und Heuchelſchein und Fehle, 
Iſt fuͤrwahr! des Todtenopfers werth. 


Bis 
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Bis zum Grab' im nimmer muͤden Streben 
Schuf er huͤlfreich tauſend Kranken Leben, 
Tauſend Siechen neue Kraft und Ruh. 
Wenn er rief mit freundlich ernſter Lippe, 
Fiel des Todes aufgehabne Hippe 
Und des Lebens Engel trat hinzu. 


Saß er ſtill im Kreiſe feiner Söhne, 
Lauſchte jeder ſeiner Worte Sone, 
Wenn ſein Mund geprüfte Weisheit ſprach; 


3 Stets verachtend aller Schreyer Menge, 


War er feind dem leeren Wortgepraͤnge 
und allein nur für die Wahrheit wach. 


Nein, o nein, du lebteſt nicht vergebens 


Bis zum letzten Hauche deines Levens _ 
Bliebſt du treu dem edelſten Beruf; 
Selbſt ſchon leidend gingſt du Leiden lindern 


Und dem Siechen ſeinen Schmerz zu mindern, 


Zu erhoͤren feinen Klageruf. 


So bewährt, im eifrigſten Beginnen 
Rief der Todesengel dich von hinnen, 

Hin zu Garven und zu Fülleborn, 
Hin zu ihren lichtern Regionen, ; 


Wo Asklep'os würd’ge Söhne wohnen, 


Brel von Zwietracht und von grimmen Zorn, X 
Schön vollendet iſt dein Lauf hienieden, 
Und dein Geiſt ſchwebt ſchon in hehren Frieden, 
Triumphirend über Tod und Beit. 
Deinen Ruhm wird nie ein Sturm verwehen, 
Wankellos, wird er, ein Fels, beſtehen 
In dem Meer der Unvergaͤnglichkeit. 


Gr. 


Die 


Die Juden in Portugal, 
Ein Beitrag zur Geſchichte dieſes Volks. 


Als im funfzehnten Jahrhundert die Juden aus 
Kaſtilien verbannt wurden, nahm ſie Koͤnig Johann 
von Portugal auf, und verſprach ihnen für die Ent⸗ 
richtung von acht Thalern für den Kopf — eine be⸗ 
traͤchtliche Summe für die damaligen Zeiten! — ſich 
eine gewiſſe Friſt mit Sicherheit in ſeinen Laͤndern auf⸗ 
halten zu dürfen, jedoch unter der Bedingung, daß 
fie nach Verlauf dieſer Zeit das Reich verlaſſen follten, 
zu welchem Ende er ihnen Schiffe verſprach, um ſie 
nach Afrika uͤberzufahren — weil ſie auf keinem andern 
Wege als zur See aus Portugall entkommen konnten. 
Kurz vor Ablauf des Termins machte der Koͤnig be⸗ 


kannt: „daß jeder Jude, der ſich zu der beſtimmten 


Zeit nicht eingeſchifft haben wiirde, zur Sklaverei vers 
urtheilt werden ſolle.“ Die Juden eilten daher zu 


' > un, 


den beſtimmten Hafen, aber der König bewilligte ihnen 


ſo wenig Schiffe, daß nur ein kleiner Theil aufgenom⸗ 
men werden konnte — die meiſten mußten zuruck blei⸗ 
ben. Man ſagte ihnen indeß: daß diefelben Schiffe 
zuruͤckkommen, und fie gleichfalls überfahren ſollten. 


Dieſe Liſt that ihre Wirkung. Denn die wenigen, 


welche ſich eingeſchifft hatten, wurden ein Opfer der 
urnmenſchlichen, harten und bübifchen Behandlung der 

Schiffer. Man fuhr ſie nehmlich ſo lange auf dem 
Meere hin und her, bis ſie alle Lebensmittel, welche 


ſie mitgenommen, aufgezehrt hatten; und gezwungen 


waren, ihren Unterhalt von den Schiffern um unge⸗ 
heure Preiſe zu erkaufen. Man fuhr ſie ſo lange um⸗ 


her, bis ſie — dem Hanges zu entgehen — alles 


her⸗ 
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hergegeben, ſelbſt ihre Kleider und Hemden verkauft 
hatten; da man ſie denn endlich nacket ans Land ſetzte. 

Die Nachricht dieſer Behandlung brachte bei den 
Zuruͤckgebliebenen Schrecken und Entſetzen hervor; nie⸗ 
mand wollte fich dieſen Schiffern anvertrauen. Die 
meiſten waͤhlten freiwillig die Sklaverei, und nur ſehr 
wenige, reichere, an ein bequemes Leben gewoͤhnte 
Perſonen, nahmen zum Schein das Chriſtenthum an. 
So blieben die Sachen, bis Johann ſtarb, und Ema⸗ 
nuel den Thron beſtieg. Anfangs ſchenkte er den Ju⸗ 
den die Freiheit; da ſichs aber nun zeigte, daß meh⸗ 
rere von ihnen noch ein betraͤchtliches Vermoͤgen erhal⸗ 
ten hatten; feiner aber fich fand, der freiwillig zum 
Chriſtenthum übergehen wollte, änderte er ploͤtzlich 
‚ feine Geſinnung, und befahl den Juden ungefáumt das 
Land zu verlaſſen; indem er ihnen drei Hafen anwieß, 
in welchen ſie ſich einſchiffen ſollten. Er glaubte, die 
Juden wuͤrden, abgeſchreckt durch das Beiſpiel unter 
Koͤnig Johann, lieber ihre Religion verlaſſen, als die 
Ueber fahrt wagen — allein er irrte ſich. Entſchloſſen 
ſammelten ſie ſich i in den beſtimmten Hafen, und ba⸗ 
ten um Schiffe. Da der König dies ſahe, ſperrte er 
zwei Hafen, um ſie ſaͤmtlich in einer Stadt zu ver⸗ 
ſammlen, und eine Maaßregel auszufuͤhren die an 
Grauſamkeit kaum ihres gleichen hat. Er befahl 
nehmlich den Juden, ſo bald ſie zuſammen waren, alle 
Kinder unter vierzehn Jahren, mit Gewalt zu 
nehmen, und ſie in or ieee Gegenden als Chri⸗ 
ſten zu erziehen. 

Die Wirkungen dieſes Befehls ſchildert ein durch⸗ 
aus glaubwuͤrdiger Augenzeuge, Oroſius, ein Biſchof 
der roͤmiſchen Kirche, in ſchrecklichen Zügen, Es ent: 

. oe ſtand 
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ſtand bei der Bekanntmachung deſſelben ein entſetzliches 
Schauſpiel. Es war hier nicht allein von den heilig⸗ 
ſten und zarteſten Banden der Natur, von Liebe und 
Zuneigung zwiſchen Eltern und Kindern die Rede, die 
man gewaltſam durch Trennung verletzte — Nein! die 
ſtreng an den Grundfagen ihrer Religion hangenden 
Juden, fahen ihre geſammte Nachkommenſchaft auf 
ewig verlohren! Es war dabei nichts Seltenes, Ele 
tern zu ſehen, die aus „Liebe und Mitleid“ ihre 
jungen Kinder in tiefe Brunnen warfen, oder ſonſt 
mordeten, um — wenigſtens ihre Seele zu retten! 
Andere Eltern — Vaͤter und Muͤtter, entleibten ſich 
ſelbſt NEL? um die pn nicht zu uͤber⸗ 
leben. 


Den Ueberreſt verweigerte man ſchlechterbings die 
Abfahrt. — Sie wurden zuruͤck geſchickt, und von 
neuem zu Sklaven gemacht, um ſo unbeerbt zu ſterben. 
Und doch entſchloſſen ſich nur ſehr wenige, ihre Reli⸗ 
gion auch nur zum ou zu verändern, und Chriſten 
zu werden. 


Von dieſer Zeit an exiſtiren in Portugal die júz 
diſch⸗ chriftlichen Familien, deren Chriftenthum man 
nach Jahrhunderten noch nicht ſo recht traute — und 
— wie konnt' es anders ſeyn, da man mit der Ge⸗ 
ſchichte ihrer Bekehrung genau bekannt war? — Erſt 
ſeit kurzen haben Zeit und Gewohnheit dieſen fuͤr jene 
Familien noch immer nachtheilig wirkenden cht 
ſo ca Bun EL ! 


Meine 
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mit ihren Blicken — auf den Wangen R 


Meine Mufe. 


Einſt ſchuf an einem Fruͤhlingsmorgen 
die holde Feindin aller Sorgen : 
bie Dichtkunſt — meiner Fluren Zier 
dies junge, ſuͤße Maͤdchen mir! 

Apoll gab ihr die Harmonie 
und Grazien umſchwebten ſie, 
und Amor ſpannte ſeinen Bogen 
in ihren Augen — Pfeile flogen 


ließ Kypris friſche Roſen prangen, 
auch kam der frohe Gott der Traube 
und kraͤnzte ſie mit Rebenlaube, 

und wallend hob — voll ſuͤßer Luſt 
Begeiſtrung ihre Schwanenbruſt! 


Ich ſah ſie an — wie ward mir da 


Ich weiß nicht mehr wie mir geſchah — 


Voll Sehnſucht flog mein Herz ihr zu — 
Mein, rief ich Maͤdchen! mein biſt du! — 
Allein ſie floh — ich folgt ihr nach, 
durch Thal und Flur, am Silberbach, 


bis zu Apolls geweihten Hain, 


und ſchwur: mich ewig ihr zu weihn! 

Du Kind der Freude! flieh' mich nicht, 

fo fleht' ich. Göttin! flieh' mich nicht — 
Mein Herz von Sorgen nicht beſchwert, 

iſt ganz noch deines Beifalls werth! 

Nie raubte mich der ſtillen Huͤtte 

der Durſt nach Gold — des Städters Sitte — 
nie ſchlief ich — mich dem Schmerz zu eh 
der Wolluſt in den Armen ein — 

Nie ſchwebten um die ſtille Hütte 

bedruͤckter Waiſen Seufzer her — 
Nie folgte Rache meinem Schritte, 

nie macht’ ein Fluch die Luft mir ſchwer! — 
Nie ſtahl ein Schwelger meinen Lauben 

den Reiz der Einfalt! um zu rauben 


I 


durch 
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brach nie hurd, Riegel, Wand und Stein 
bei mir ein Dieb nach Schaͤtzen ein. — 
Mein Reichthum iſt der Schmuck der Flur 
und dieſe kleine weiße Heerde — i 
Eein Feld — ein Bach — dies Hittdhen nür, 
und doch bin ich ein Gott der Erde, 
geführt von meinem Epicur! 


Nun floh das Maͤdchen weiter nicht — 
ich fal) ihr Lächelndes Geſicht! 
und — wenn der Duft der Flur am Morgen 
gen Himmel ſtieg, und ſchweres Sorgen 
den Thoren — ohne Muh’ und Freude 
gehuͤllt in Purpur, Gold und Seide — 
noch mit dem Eiſerſchlaf umgab, 
kam ſie voll Huld zu mir herab! 
Dann Hort’ ich wie beim Saitenklang 
ſie zaubervolle Lieder ſang, 3 
die hin wie Fruͤhlingslüfte floſſen 
und Freud' in alle Herzen goſſen! 


— 


Doch oft verirrte fic) im Schmerz 
ihr zärtlichs und zu fuͤhlend Herz — 
dann hoͤrt' ich, wie in ſtillen Naͤchten 
Sie einſam klagend ſang! In Hainen > 4 
hört ich dann Dreaben weinen, 
und Faunen, die beim Mahle zechten, 
die ließen oft ihr nachzulallen 
in ihre Becher Zaͤhren fallen! 


G. 


Anekdoten. 

Iwei Irrlaͤnder machten eine Fußreiſe und fühlten 
fic) ſehr ermuͤdet, als fie noch zehn Meilen zu gehen 
hatten. Nur Muth gefaßt, rief der eine, es ſind zehn 
75 Meilen 
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Meilen und der we — es kommen doch auf jeden 
nur fuͤnf! \ 

Ein Seidenhändler empfahl einer Dame feinen 
Stof mit den Worten: Er hält ihnen ewig, und herz 
nach koͤnnen ſie noch einen Oberrock daraus machen! 


Ein junger Herr machte der Schauspielerin De⸗ 
nis ein Compliment uber ihre Darſtellung der Zaire, 
Zaire, ſagte ſie, muͤßte ſchoͤn und jung ſeyn! — o, 
Madame, war die Antwort, ſie ſind der beſte Beweis 
vom Gegentheil! — : 
a 5 : Wilhelm Krebs. 


Fragmente, verſchiedenen Inhalts, 


„Das Gluͤck thut uns weder wohl noch Übel: ſagt 
Montaigne, es giebt uns dazu blos den Stoff und den 
b Saamen, die unfre Seele, die mächtiger ift alg das 
Gluͤck, nach ihrem Gefallen bearbeitet und anwendet: 

denn nur ſie allein iſt Urheberin und Schoͤpferin ihres 
gluͤcklichen oder ungluͤcklichen Befindens. Die aͤußern 
Zufäligkeiten nehmen Geſchmack und Farbe an, von 
der innern Beſchaffenheit. — — Um über große und 
erhabne Sachen richtig zu urtheilen, wird eine große 
erhabne Seele erfordert; ſonſt leihen wir ihnen unſre 
eigne Kleinheit.“ 

Sollt' ich dieſe Inhalt ſchweren Worte durch eis 
nen Commentar verweitlaͤuftigen? Nein! nur un⸗ 
auslöſchlich möcht? ich fie jedem ins Gedaͤchtniß! prägen, 

deſſen Unzufriedenheit mit Welt und Schickſal laut 
wird! Ueberall findet der Zufriedne Stof zur Zufrie⸗ 
5 f , denheit, 


$ 
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denheit, überall ſieht der Aeli Gegenſtaͤnde, 
die ihn noch unzufriedner machen; denn — der Quell 
beider Gemuͤthsſtimmungen iſt das eigne Herz! 


Unſere Vernunft, ſagt Chamfort, macht uns oft 
eben fo ungluͤcklich, als unfre Leidenſchaften, und man 
kann von einem Menſchen, der ſich in dieſem Falle 
befindet, fagen: Er iſt ein Kranker; den fein eigner 
Arzt vergiftete! ; 


751 


Es iſt eine ſchoͤne Allegorie der Bibel, ſagt eben 
jener witzige Franzoſe, daß der Baum des Erkennt⸗ 
niſſes des Guten und Boͤſen den Tod hervorgebracht 
habe. Dies Bild hat keinen andern Sinn, als daß 
— wenn man in ſeinen Kenntniſſen bis auf den Grund 


durchgedrungen iſt, der Verluſt aller Taͤuſc chung den 
Tod der Seele herbei fuͤhrt, das heißt: eine voll⸗ 


kommene Gleichguͤlrigkeit gegen alles, was die 
Menſchen ruͤhrt und Aich igt 


An Kunſtjunger. 
Von dor Mode Feſſel zu befreien 
Dich — o herrliche Natur, 
Schoͤnheit ſelbſt um Gold nicht zu entweihen 
Sei des Kuͤnſtlers hoher Schwur! E 
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_ Anflafung des Räthſels im vorigen Stuck. 


)) Birne. 2) Bier. 3) Brei. 4) Bein. 5) Beil, 
6) Leim. 7) Blei. 8) Leib. 9) Berlin, ry 


Silbenraͤthſel. 
S (Qweifilbig.) 
Die © rv ſt e. 


1 7 

Von lebendigen Eltern zur Welt gebracht, bin ich weder 

todt noch lebendig und — obwohl beſtimmt zu leben, toͤdtet 

deine Hand mich gewöhnlich vor meiner wirklichen Geburt — 
mein Schſckſal ijt zu beklagen! a, 


Die Zweite, 


Der Wuth der Elemente fest man mich entgegen; ich ſchuͤtze 
Lander und Fluren gegen die Wellen des Meers und den ſchwel⸗ 


lenden Strom — aber wehe dem Sichern, der blindlings mei⸗ 
nem Schutze traut! — E 


Y 


Das Ganze ‘ 
Ich bin der Wunſch zaͤrtlicher Eltern, ſchoͤner Tochter — 
wer kennt mich ? — : 


Dieſer Erzähler nebſt dazu gehörigen Kupfer wird alle 

Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei C. Frie⸗ 
drich Barth jun. auf dem Naſchmarkte an der Stock- 

gaſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und iſt 
"auf allen Königl. Poſtaͤmkern zu haben, 


